
Vorwort

Die Gröfße eıner geschichtlichen Gestalt wiırd entsprechend geehrt, W CL
die Sache, für die S1€e gelebt hat; gefördert un: weıterentwickelt wırd Stets
besorgt die Authentizıtät iıhres Daseıns, W ar Edıth Steıin 1n PETStiEr Fa
nıe Wahrheitssucherin. Auf diesem Unterwegs beging die Frai Jüdın un
Chirıstrn: viele Wege Philosophie un Wıssenschaft, Lıteratur, Theologie,
Spirıtualıität, Mystik. Durch die Verinnerlichung dieser Pluralität VO Wel-
fen wurde sS1e exıistentiell das, W 4As S1e intellektuell tiefsten pragte: phä-
nomenologische Philosophıin. In dieser orm der Philosophie geht CS dar-
u durch die Mannigfaltigkeıit ıhrer Erscheinungsformen hindurch Zr
reinen Wesen der Phänomene und VO den Phänomenen zZAT Seinsgrund
vorzudringen. Demnach vollzieht sıch die Forschung 1n reı Dımens1io0-
TIC11, Zusammenarbeıt der verschıiedenen Wıiıssenschaften un Fachrich-
tungen 1m Hınblick auf die Klärung des Wesens des 1n Frage stehenden
Phänomenss, das treilich nıcht isoliert und statısch, sondern in der umtas-
senden Grundbewegung se1ıner Entstehungsgeschichte un!: Entfaltungs-
möglichkeiten betrachtet wırd Das Denken geht VO lebendigen Plura-
lısmus der Ober-Fläche Zur ontologischen FEinheıit der tragenden Tiete
ber die werdende Vermittlung des geschichtlichen Geschehens.

Dadurch sınd Methode und Grundstruktur des FEdith Steın Jahrbuchs
vorgezeichnet. Dessen torschende Grundhaltung bleibt 1n eıner doppelten
Rıchtung wach Konzentratıion auf das Hauptthema, Flexibilität und Of-
fenheit 1n der Gestaltung des Rahmens. Fur die letzte hat die Abteilun-
gCn 111 (»Literarische un: philosophische Studien«) und (»Zeıtspie-
gel«) geöffnet, 1n denen bedeutende Arbeıiten aufgenommen werden, die
das Rahmenthema nıcht der 1Ur ındıirekt berühren bzw. kritisch VO der

lauernden Geftahr der Eıinseitigkeit WarlnlenNn In diesem Sınne sınd
ben Luise Rınsers Miıtteilung ıhrer Erfahrungen mıiı1ıt dem Judentum, 1Nns-
besondere mıt Martın Buber, auch die Auftsätze VO Theo Stammen ber
Vıctor Klemperer un: VO Wiebke Walther ber die irakische Dichterin
Na 7z1ık a1-Mali’:ka wiıchtig.

Be1 epochalen Einschnitten besinnt sıch der Mensch. Wır stehen der
Wende einem Jahrtausend. Dıie Massenhysterie, die bei solchen
Anlässen auszubrechen pflegt, darf Denker un Wıssenschaftler nıcht
ber die Bedeutung der Stunde hinwegtäuschen. Wır blicken auf fast re1l
Jahrtausende Philosophıie, zweıtausend Jahre Christentum und mehrere
Jahrhunderte Streng mathematisch arbeitender Naturwissenschaft zurück.

Dıie Welt rsf dadurch nıcht besser geworden. Die Betrachtung der Zer-
rissenheit des 2se1ıns 1mM Zeitalter der Wıssenschaft MmMIt Blick auf das, W as
sıch 1m Schicksal Edıth Steıns bekundet, WAar für den Entstehungsprozefß
des Konzepts des Edith Steıin Jahrbuchs entscheıidend. Dem Tietenphäno-
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IN  e Selbstzerstörung wurde der Band gewıdmet.‘' Leitende Absıcht
WAar dabe] nıcht, den Strom VO Negatıvıtäten, den die Medien tagtäglıch
ber die Menschen schütten, verstärken. Ihm mıt allen FT Verfügung
stehenden Mitteln entgegenzuwiırken W ar un 1St vielmehr das Ziel

Fı den geistigen Errungenschaften dieses Jahrhunderts gehört Z7wWe1l-
telsohne die wıssenschafttliche Ertorschung der strukturalen Mannigfaltig-
eıt VO Lebenswelten un die Befestigung des Gedankens des kulturel-
len, relıg1ösen und polıtıschen Pluralismus. Da dieser überlebenswichti-
C Gedanke jedoch, WECeNN den Bereich selıner Gültigkeıit verläfßt, ZUr Be-
hebigkeit eiıner gefährlichen Denkverdrossenheit abarten kann, beginnt
HU: klar werden. Der Pluralismus 1St eın Grundphänomen der Ober-
Fläche des Se1ins, betrifft 1n diesem Sınne alle Bereiche der Sejiendheıt; des-
5  ” Erhellung un: Pflege 1st dringliche Aufgabe. Wırd der Pluralis-
MUS aber nıcht zugleich VO der Einheit stiıfttenden Tiefe des Seinslebens
> schwebt hne echte ontologische Grundlage 1n der Luft In
der ontıischen Verselbständigung vertällt der Gedanke eiınem Mode-
WOTT, das HUT Orıentierungslosigkeit verma$s. hne tiefen-
phänomenologische Tiefe wırd die Ober-Fläche oberflächlich. Die ber-
tlächliche Ober-Fläche versucht an auch ber die Tiete entscheiden.
Daraus entsteht die Auffassung eıner Pluralıität VO Ontologien, die 3E
als ober-flächige Aussage Sınn hat In der Tiete 1st das Sein nıcht plural. Da
waltet das alles verbindende iıne das ungeheuere Geschehen des rle-
ens Den Blick darauf richten un auszuhalten, ertordert Konzentra-
t10N un innere Stille, dıe 1n einer Zeıt der Hektik nıcht überall möglıchsıiınd Es verlangt auch Mut, behutsames Wachsen un Ausdauer, W as 1n e1-
Ner Zeıt des schnellen Erfolgs selten geworden 1sSt och wırd das Bedürft-
nN1ıs ach ernsthafter Tiefenforschung immer lauter. Versuche, die 1ın der
zersplitterten postmodernen Welt ach gemeınsam Grundlegendemfragen (wıe eLIwa die Hans Kuüungs, Johann Baptıst Metz“; Jürgen
Moltmanns), sınd auch als berechtigte Herausforderung dıie zeıtgenÖSs-sische Philosophie verstehen.

Da{ii siıch die herrschende orm der Philosophie selbst richtig als
schwach bezeichnet, sollte nıcht dahın verleıten, die Mittelmäßigkeit als
tührende philosophische Kraft weıterhın gelten lassen. Um den desola-
en Zustand überwinden können, mu{fß das Tietenphänomen vesehenwerden, worın gründet. Die Schwäche 1St nıcht 1Ur eıne Folge der Fı-
geNarT des Zeıtgeıistes. Dıie Wurzeln reichen tieter. Es trıtt jetzt offen das
ZuTLage, 6S in der abendländischen Philosophiegeschichte, Ja 1ın der
bısherigen Menschheıitsgeschichte überhaupt hauptsächlich 1St
die Macht Bıslang konnte sıch der Drang danach begrifflich verkleiden.
Damıt 1st nıcht gemeınt, da{ß en 1n den verschiedenen Grundzeiten nıcht
auch, und ZW ar fundamental, das ware, W as die Welterfah-
LUNS zunächst un: das epochale Grundwort danach jeweıls anzeıgte: Steıin,
Feuer, Gemeıinnschaft, Jagd, Ackerbau bzw. Nous, Idee, Fch; Vernuntft,
Geist, Geschichte, Phänomen, Exıstenz, Sein Es 1st tatsächlich auch un
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tundamental darum ber 1es geschah jeweıls innerhalb e1InNeSs
dabe: nıcht reflektierten Weltentwurfes und Selbstverständnisses, 1n dessen
Zentrum die Macht stand: Streben ach Unterwerfung und Herrschaft.
Dı1e epochalen Grundphänomene arnten das Tietfenphänomen 117 offen-
barten c5 zugleıich. Jetzt: da dıe grundlegenden Welterfahrungen gemacht
und vermutlich alle Grundworte durchgenommen zworden sınd, Frıtt dieses
unverhullt AaA Licht Die Philosophiıe hat heute deshalb nıchts mehr
zubieten, weıl Cr auf diesem Boden nıchts mehr anzubijeten o1bt. Wo alles
gleich-gültig und also chaotisch geworden 1St, sieht die Fachphilosophie
ıhre Autgabe darın, Ordnung 1in das Chaos bringen. Es handelt sıch frei-
lıch, da dıe philosophische Substanz fehlt, blo{fß eine verbale Eınre1i-
hung. Um sıch 1m Wırrwarr der Theorien zurechtzufinden, mMUu INan die
anderen Posıtionen einordnen. Datür 1st eın Ordnungsprinzıp notwendig,
das I1a  a vielerorts besitzen vermeınt. So entsteht 1m Namen des Plura-
Iısmus eıne Unzahl VO sıch gegenseıt12 verkleinernden Dogmatısmen und
entsprechenden Ordnungswächtern, die 1L1UTr mı1ıt der Einbildung zufrieden
sınd, jeweıls alles Kontrolle haben Die phılosophische Pflicht
annn 1n dieser Sıtuation nıcht mehr wahrgenommen werden.

Eın Weg ıSE Ende zuorden. Führer W alr dabei das Selbstver-
ständnıs des Menschen als Vernunftt, die ber allem stehen können und

mussen glaubte. Es Warlr der Weg eines Glaubens, auf dem Abenteuer,
Krıeg, Eroberung und Herrschen die Grundphänomene darstellten. Das
Herrschen hat 1ın der Gestalt der Technıik vesiegt. Aus diesem Sıeg 1st dıe
Welrt entstanden, ın der WIr leben Es W ar eın notwendiger Weg, auf dem
der Mensch Lebensentscheidendes lernen hatte: arbeıten, sıch durch-
SEIiZzen Dıies 1St bereits VO der Gattung veriınnerlicht worden. Der Kampf-
un Konkurrenzgeıst, die für das Leben notwendige Harte, sınd beım
Menschen Z Instinkt geworden.

ber das ıSE nNYU dıie eine Seıte des Lebens. Ist CS nıcht jetzt der Zeıt,
die andere ent-decken? Das Tietenphänomen hat Zzwel Seıten hervor-
gebracht: 1ıne Wiıssenschaft, die kalt un: berechnend 1sSt un fast alles
chen kann, un eıne trostlose menschliche Welt, die verzweıtelt ach Lie-
be und Wärme sucht und dabeiı, da hne echte philosophische un:! WIS-
senschaftliche Führung, ımmer gefährlichere Irrwege erfindet. Ist Jjetzt
nıcht das Geforderte, da{ß der Mensch der Wissenschaft eın sachliches We-
sSCH bleibt und dabei zugleich eın miıtfühlendes, hebendes zIrd? ıne orofße
Kälte durchdringt dıe Wissenschaften des technıischen Zeıtalters. FEın
Mangel Waärme durchzieht ebenso die Geschichte der Philosophie. Phı-
losophie und Wıssenschaft sınd aber nıcht 7weck sıch Ö1e mussen für
die Menschen und die Natur da se1n. Und beıide, Mensch un Natur, wol-
len Liebe un: Zärtlichkeit. Biısher 1st der Weltentwurt 1Ur VO Kopft g..
eıistet worden. Bräuchte die Menschheit nıcht eın Selbstverständnıis,
das auch VO Herz ausginge? In deren Mıtte stünde nıcht mehr aus-
schliefßlich die Macht das »Männliche«), sondern auch die Liebe das
» Weibliche«). Di1e Geburt des Menschen begänne mıiı1t dieser Vermählung.‘
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Unterwegs dorthin 1sSt das Chrıistentum dabeı, seınen Ursprung wiıeder-
zutinden. Jesus, der lebensbejahende Menschensohn, Dichter un: welse
Prophet; wurde sehr trüuh durch den allmächtigen Christus CYSCLZTE; dessen
Begriff dıe abendländische Geschichte mıtbestimmt hat In seiınem Namen
1St 1e] VO Liebe gesprochen worden:; damıt oft Macht un: Unter-
werfung gemeınt. Wollen dıe Menschen heute nıcht lieber den vütıgen Je-
SUuS als den thronenden Christus, Warmherzigkeit un C ite Gesetz,
Haäarte und Herzlosigkeıt erfahren? Vielleicht 1St die Z gekommen, da
der Geılst des Christus Pantokrator mM1t der Herzlichkeit des Hırten
vereinıgt werden 2111771 Dann könnte der Schatz des Christentums LICU gC-
ebt werden. Ist 1n den VELISANSCHCI zweıitausend Jahren nıcht vieles wI1e-
derholt worden, WOSCEHCH Jesus aufstand? Den Protest Formalısmus
und Heuchele:i ZUugunsten der Offenherzigkeıt der Liebe bezahlte mıt
seiınem Leben Frage Hat Cs Je eın Christentum Jesu gegeben? Volle Iar8s
be 311 U aufgehen. Dazu gehören gewinß ach Ww1e€e VOI geistige Liebe, die
sıch materiell 1n Werken für den leıdenden Niächsten ausdrückt, un:
polıtisches Engagement 1ın der gefährdeten Welt Dazu gehört aber auch 1ın
der Religion des Fleisch gewordenen Gottes wesenhaft un dringend das
Ja Au Leben des Leıbes, die Entdeckung des göttlichen Charakters der
Sınnlichkeıit; enn 1m Menschen hebt der Geılst durch die Sınne und mıt
ıhnen. Geftfordert 1st ebenso der Respekt für das Recht des anderen auf
enk- und Redeftreiheıit, auf Selbstentfaltung. Im Reich der Endlichkeit
besitzt nıemand den absoluten Ma{istab. Wır sınd alle Suchende unterwegs
ZU Geheimnıis, das unls eiınst einhüllen wırd Könnte dergestalt nıcht viel-
leicht der Kern der Frohbotschaft wieder belebt werden: der Friede, den
die Vereinigung VO Liebe un:! Freıiheit stiftet? Heute un ıer geht das
Christentum 1ın Zeıt Hn Leib auf

Am Ende des Milleniums stellt sıch die Lage der Philosophie schwier1-
CI dar. Hıer oilt CS nıcht, den Ursprungen zurückzukehren. Der Weg,
der VO den Vorsokratikern ausg1ıng, hat 1n der technıischen Weltzivıilisa-
tion ıhr Ziel erreicht. Es handelt sıch ebensowen1g darum, A4US der VeCergan-

Geschichte das Menschenideal der Zukunft 1abzuleiten. Folgerichtig
hat Hegel diese Arbeit ın seıner »Phänomenologie des Ge1listes« gelietert.
Aus der Interpretation eıner Geschichte, in deren Mıtte die Selbstentfal-
t(ung des Tiefenphänomens Macht steht, aın das Ideal des Menschen 1L1U!T

se1n: das sıch selbst wıssende Wıssen. Hegels absoluter Geilst entspricht
der auf Paulus zurückgehenden Gestalt des Christus Pantokrator. Und
beıide finden ıhre Vollendung 1m Heideggerschen Selbstverständnıis, as;

seinem hellen Blick ın Herkunft un Folgen des Herrschens der
Macht un Hören des ufs des »Geläuts der Stille«, das » WC-

sentliche Denken« ın der AÄArmut eınes » Advents« hofft, doch och Wiäach-
Ler des Se1ns seın vermeınt. Heideggers Stille 1St och unruhig. Still 1st
die Stille hne Geläut. In der Stille, die 11Ur st11! 1st, vVErmas die Seele das
Flüstern der Liebe vernehmen, die den Menschen, befriedet, 1n die
fließende Fülle des Oftenen entläfßt.

Dıie Zukunft der Philosophie geht AaUs eiınem absoluten Neubeginn her-
VOI, der radıkaler als be1 Descartes, Jakob Böhme, Kant und Heidegger 1St
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IIenn handelt sıch nıcht mehr eınen Neuanfang innerhalb der (se-
schichte der 1abendländischen Tradıtion. Es ereignet sıch der Aufgang
eıner Geschichte AUS eiıner anderen Wurzel. ıne Urmythologie der
Liebe entsteht, die nıcht mehr, WwW1e€ e1ınst die Vernunft, Menschen un:!
Dıngen herabspricht, sondern das Glück des ase1ıns 1M Lebenstraum ek-
statisch besingt. Koönnte 1im Gesang der Urliebe nıcht dıe Wirklichkeit
ıhrem Iraum durchbrechen? Fühlte die Vernunftt, lıebte auch die Wıssen-
schaft und die technische Welt würde VO ınnen hell

[ )as Ite wahren, VO dieser Wahrung Neues daran arbeıtet das
Fdıich Steın Jahrbuch.

Danken möchte iıch all denjenıgen, dıe das Projekt ermöglichen: Auto-
E  a und Lesern, dem Echter Verlag, dem Teresianıschen Karmel in
Deutschland; schließlich den Mitarbeıitern der Redaktion, die her-
vorragende Arbeit geleistet haben
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